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Robert Misik
Das Kult-Buch
Glanz und Elend der Kommerzkultur
Mit 20 Abb. 199 S. Geb.
ISBN 978-3-351-02651-6
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Mit Witz, Ironie und Überzeugungskraft schildert Robert Misik
die neue Symbiose von Business und Kultur im Lifestyle-
Kapitalismus von heute.

Kommerz, Kultur und Kult

Beweglich im Büchermeer Edition Nautilus
In jeder gutsortierten Buchhandlung | Mehr zum Programm : www.edition-nautilus.de

Yehudit Kirstein Keshet : CHECKPOINT WATCH
Ermutigung zum Widerspruch – Zeugnisse israelischer

Frauen gegen die Besatzungspolitik in Palästina. 
»Das Verdienst von Checkpoint Watch ist es, Israel all 
die erschreckenden Details vor Augen zu führen, die 

viele lieber ignorieren möchten.« Amira Hass
Broschiert,illustriert, € 18,00

REBELLISCHES BARCELONA
Eine lebendige Sozial- und Kulturgeschichte der

katalanischen Metropole. Ein Stadtführer durch das
Barcelona der Hausbesetzer, Streikenden und

Revolutionäre. Kundig führen die Autoren durch die
rebellische Geschichte einer faszinierenden Stadt.

Broschiert, illustriert, € 19,90

Karl-Heinz Dellwo : DAS PROJEKTIL SIND WIR
Karl-Heinz Dellwo war als Mitglied der RAF
insgesamt 21 Jahre im Gefängnis. Im Gespräch 
mit Tina Petersen und Christoph Twickel berichtet 
er über seinen Weg in den bewaffneten Kampf 
und seine Zeit im Gefängnis. Broschiert, € 14,90

Horst Stowasser : ANARCHIE! 
Idee. Geschichte. Perspektiven
Von der Utopie einer freien Gesellschaft 
emanzipierter Menschen. Eine umfassende 
Einführung in die schillernde Ideenwelt und 
Geschichte des Anarchismus.
2. Auflage. Broschiert, illustriert, € 24,90

Michael Braun

Lichtausbrüche in den Augen
TRAUMARCHITEKTUR ■  Katalanische Lyrik bei Pere Gimferrer, Salvador Espriu und Joan Margarit

Unter modernen Dichtern grassiert
mitunter eine narzisstische Unart: die
Manier der eitlen Selbstbezüglich-
keit, mit der man sich der Zugehörig-

keit zur lyrischen Avantgarde versichert.
Dazu ruft man eine höhere lyrische Auto-
rität an, um sich mittels kostbarer, weil entle-
gener Zitate anschmiegen zu können. Ein sol-
ches Prunkzitat des amerikanischen Lyrikers
Wallace Stevens hat auch der katalanische Ly-
riker Pere Gimferrer seinem Gedichtband
Die Spiegel vorangestellt: »Poetry ist the sub-
ject of the poem.« Dass Poesie immer nur auf
vorangegangene Poesie rekurriert, dass sich
Gedichte nur als meta-poetische Reflexion
und als Überschreibung der lyrischen Alt-
vorderen konstituieren – diese als hochre-
flektierte Weisheit kaschierte Banalität trägt
nicht weit.

Und auch Gimferrer weiß sehr genau, dass
die theoretisierenden Sentenzen, die er in sei-
ne Gedichte einstreut, nur als Koketterien
haltbar sind: »Die Dichtung ist jetzt unper-
sönlich«, notiert er an einer Stelle und ver-
weist auf »die Kälte der Aussage«, um
schließlich zu resümieren: »Die Worte sind
nicht. Sie bezeichnen. / Keine wundertätige
Macht.« So lauten eben die Standards aus
dem Museum der modernen Poesie. Es kenn-
zeichnet die poetische Raffinesse Gimferrers,
dass er diese Selbstbescheidung kunstvoll un-
terläuft und im zweiten Teil seines außeror-
dentlichen Gedichtbuchs just das zuvor Ver-
leugnete zelebriert: nämlich die »wundertäti-
ge Macht« des poetischen Wortes. 

Unter den katalanischen Dichtern, die an-
lässlich des Buchmessen-Schwerpunkts end-
lich einen deutschen Verleger gefunden ha-
ben, ist der 1945 geborene Gimferrer sicher-
lich der konsequenteste und radikalste Mo-
dernist. Mit den Titeln seiner Gedichtbände

Der Spiegel und Der öde Raum signalisiert er
etwas plakativ seine Begeisterung für die pu-
ristische Strenge des französischen Erz-Mo-
dernisten Stéphane Mallarmé. Aber es gelingt
ihm, sich von den Dogmen seines Vorbilds zu
lösen und den »öden Raum« zu einer bizar-
ren Traumarchitektur auszuweiten.

Gimferrers Gedichte haben etwas von der
Art eines schweren Traums – sie wirbeln
Phantasmagorien auf in buntestem Durchein-
ander, verknüpfen Nachtgesichte mit hellen
Visionen des Unglücks und locken ihre Leser
in Labyrinthe ohne rettenden Ausgang. So
wird das lange Gedicht Der öde Raum zu ei-
ner Hadeswanderung voll düsterer Bilder. Das
lyrische Subjekt schlüpft in die Maske eines
Opferpriesters, der eine Frau rituell tötet oder
ergreift die Flucht vor einem »schwarzen
Mann«, der als Todesbote mit »eiserner
Hand« an die Tür klopft. In einem anderen
Kapitel wiederum imaginiert das Ich in pathe-
tisch flackernden Bildern einen außergewöhn-
lichen Liebesakt. Die »Lichtausbrüche in den
Augen« ermöglichen im »öden Raum« den
»anderen Zustand« der entgrenzten Wahrneh-
mung: Die Sonne / verflüssigt sich, eine Un-
tergangs- und Nebelsonne, / halb gefroren,
scheuert die lebendige Haut des Abends auf. /
Eine Sonne der Wahrsager, die dahinziehen
mit Lichtern / aus Milzöl und aus Kalbsblutöl:
Lavendel / und Rosmarin, das Gras des Maul-
wurfs, / das uns erblinden läßt, um eine tiefe-
re Sonne zu sehen, und das Zähneknirschen /
und die Helligkeit des Maulwurfs, der jetzt
die Sonne zernagt auf / dem Grund der Augen.

In dem artifiziellen poetischen Kosmos
Gimferrers finden sich kaum noch Motive,
die von den geschichtlichen Erschütterungen
der Franco-Ära zeugen. Damit verkörpert
sein Werk den absoluten Ausnahmefall in der
katalanischen Dichtkunst.

Ganz anders dagegen der Gründervater
und Säulenheilige der katalanischen Moder-
ne, der Dichter Salvador Espriu (1913-1985).
Der zentrale Ort seiner Inspiration und poe-
tischen Bildgebung ist zeit seines Lebens ein
kleines Fischerstädtchen an der Mittelmeer-
küste geblieben, etwa 80 Kilometer nördlich
von Barcelona. Das geliebte Avenys de Mar
blieb für den Dichter stets das »ideale Vater-
land«, der Friedhof des Ortes erwies sich als
Produktionsstätte seiner poetischen Einbil-
dungskraft. In gleich zwei seiner insgesamt
zehn Gedichtbände hat Espriu seinen Sehn-
suchtsort in anagrammatischer Verschiebung
zum lyrischen Schauplatz »Sinera« erhoben.
In Cementiri de Sinera (»Friedhof von Sine-
ra«) von 1946 und Libre de Sinera (»Buch
von Sinera«) von 1963 hat er nicht nur die
landschaftlichen Besonderheiten des ka-
talanischen Hinterlandes – ausgetrocknete
Bäche und Flüsse, Seewind, Bäume und Gär-
ten – besungen, sondern immer auch die Exi-
stenzialien eines Menschenlebens in der Ab-
geschiedenheit der Provinz.

In Katalonien wurde Espriu, der im Brot-
beruf als Notar arbeitete, zum Volkshelden,
als er sich nach 1960 sich immer stärker einer
Poesie des »Engagements« zuwandte und
sich der schöpferischen Rettung der katalani-
schen Sprache verschrieb. Während der Fran-
co-Diktatur war das Katalanische zum »be-
fremdenden Dialekt« degradiert und als
Amtssprache verboten worden. Esprius Poe-
sie repräsentierte dagegen den poetischen
Glanz des Katalanischen – wobei der größte
Teil seines Werks das explizit Politische ab-
weist und stattdessen metaphysische Medita-
tionen und elegische Betrachtungen zur Ver-
gänglichkeit ins Zentrum stellt.

Es gehört zu den traurigsten Kapiteln der
europäischen Literaturgeschichte, dass der

Weltpoet Espriu, der wichtigste katalanische
Schriftsteller des 20. Jahrhunderts, außerhalb
seiner Heimat fast gänzlich ignoriert worden
ist. In Deutschland bemüht sich der Überset-
zer Fritz Vogelgsang seit fast 30 Jahren mit
nicht nachlassender Leidenschaft um das
Werk Esprius. In den achtziger Jahren hatte
er den Frankfurter Vervuert Verlag zu zwei
Espriu-Publikationen bewegen können.

Dann kam lange nichts mehr. 1991 legte dann
Axel Sanjosé, der Übersetzer Pere Gimfer-
rers, in einem Heft der Literaturzeitschrift
Sirene einige exemplarische Espriu-Überset-
zungen vor. Nun hat Vogelgsang mit Hilfe
des Ammann Verlags seine poetische Pio-
nierarbeit vollendet: Das lyrische Gesamt-
werk Esprius wird in einer zweisprachigen
Ausgabe und mit einem umfangreichen
Kommentarteil präsentiert. So viel Ent-
deckerwucht und verlegerische Risikobereit-
schaft hat es lange nicht mehr gegeben. Wer
sich dazu noch das Vergnügen leistet, die
Espriu-Übertragungen Vogelgsangs und
Sanjosés zu vergleichen, dem fallen enorme
Abweichungen im Ton und im Sprachgestus
auf. Wo Vogelgsang eine emphatische und ro-
mantisierende Sprechweise favorisiert, da in-
terpretiert Sanjosé seinen Espriu als kargen
und schnoddrig-ironischen Lakoniker. Dass
ein Dichter so unterschiedliche Lesarten pro-
voziert, schmälert seine Faszinationskraft
nicht, im Gegenteil.

»Meditation über den Tod« hat Espriu als
das Grundmotiv seines Schreibens benannt.
In dieser motivischen Obsession hat ihn der
1938 geborene Joan Margarit beerbt, der sei-
ne Gedichte ursprünglich in Spanisch
schrieb, bevor er 1978 das Katalanische zu
seiner Dichtersprache erkor. Die Stuttgarter
Edition Delta, der wir einige schöne Über-
setzungen iberoamerikanischer Literatur
verdanken, hat nun ein herzzerreißendes Re-
quiem Joan Margarits auf seine Tochter Joa-
na vorgelegt. Margarits Tochter litt an einer
schweren körperlichen Behinderung und
starb nach langer Pflege im Alter von 30 Jah-
ren. Nun vergegenwärtigt der traumatisierte
Dichter die letzten Augenblicke ihres dahin-
schwindenden Lebens. Es ist ein bewegendes
Exerzitium der Trauer: Um den Schmerz zu
ertragen, versucht sich Margarits Ich in nüch-
terner Selbsterkundung, probiert allerlei Stil-
masken des elegischen Sprechens aus, bis es
doch von der furchtbaren Erfahrung des Ver-
lusts überwältigt wird. Poesie kann den Tod
aufhalten, aber nicht besiegen. Was bleibt, ist
eine paradoxe Pointe: »dies ist der Trost: es
wird keine größere / Verlassenheit mehr ge-
ben als meine.«
Pere Gimferrer: Die Spiegel. Der öde Raum. Zweisprachi-
ge Ausgabe. Aus dem Katalanischen von Axel Sanjosé.
Hanser, München 2007, 142 S., 14,90 E

Salvador Espriu: Obra Poètica – Das lyrische Werk. Ka-
talanisch und deutsch. Aus dem Katalanischen von Fritz
Vogelgsang. 3 Bände im Schuber. Ammann, Zürich 2007,
800 S., 34,90 E

Joan Margarit: Joana und andere Gedichte. Zweisprachige
Ausgabe. Edition Delta, Stuttgart 2007, 176 S., 17,50 E
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Die Erfindung des Christentums

Nicht Jesus, der im nationalen Widerstand gegen die römi-
schen Besatzer grausam getötet wurde und keinerlei reli-
giöse oder rituelle Neuerungen im Sinn hatte, sondern der
dem Judentum nur oberflächlich verbundene Paulus war der
Schöpfer des Christentums – nicht nur organisatorisch, son-
dern vor allem inhaltlich. Indem er der Hinrichtung eines
auch religiös motivierten Widerstandskämpfers eine meta-
physisch-kosmische Dimension andichtete und dazu erst-
mals gnostische und mysterienreligiöse Versatzstücke bri-
sant kombinierte, schuf er den wohl wirksamsten Mythos
aller Zeiten.

Hyam Maccoby (1924 – 2004) war einer der angesehen-
sten Talmudphilologen, ausgewiesener Kenner der antiken
Geschichte und zuletzt Professor für Judaistik an der
Universität Leeds.

2. Auflage in
Vorbereitung

Lesung und Diskussion mit Fritz Erik Hoevels
Buchmesse Frankfurt – Samstag, 13. Oktober 2007

13 Uhr, Raum »Alliance«, Halle 4.C

Weitere Lesungen: Karlsruher Bücherschau, 1. Dezember 2007 
Stuttgarter Buchwochen, 2. Dezember 2007, jeweils 18 Uhr

Herausgegeben und übersetzt von Fritz Erik Hoevels
264 S., mit Literaturverzeichnis und Verzeichnis der 
Bibelstellen, € 19.80,  ISBN 978-3-89484-605-3

»Indem Maccoby die Konstruktion der Opferfigur Jesus durch den
›Mythenschmied‹ Paulus Punkt für Punkt entlarvt, stellt er die in
Jahrhunderten zementierten ideologischen Grundfesten der Kirche infrage.«
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Unser Stand 

in Frankfurt:
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»Eine Geschichte,
in der sich
das Schreckliche
und das Hoffnungsvolle
begegnen.« DIE ZEIT

Euro 22,90 (D)_ISBN 978-3-8218-5799-2
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Barbara Zeizinger

Kuba
Am leichten Ufer des Wassers

Mario Scalla

Widerhall des Krieges
REALISMUS ■  Mercè Rodoredas Romane »Auf der Placa del Diamant« und »Weil Krieg ist« 

beschreiben kunstvoll das einfache Leben

A uf der Placa del Diamant ist ein außer-
gewöhnlicher Roman. Ob er, wie häu-
fig zu lesen, als einer der besten der ka-
talanischen Literatur gelten kann,

werden international nur wenige Experten
beurteilen können, nur dürften die sich ver-
mutlich wenig mit Beurteilungen und Etiket-
tierungen dieser Art beschäftigen. Der Ro-
man, in katalanischer Sprache geschrieben
und mittlerweile in über zwanzig Sprachen
übersetzt, wird überdies als eine der besten
Beschreibungen des Spanischen Bürgerkriegs
apostrophiert. Das ist eine interessante Be-
hauptung, denn dieser Krieg kommt im Buch
nicht unmittelbar vor. Es ist in einer Region
Barcelonas angesiedelt, die heute als Bohè-
meviertel gilt, zur Zeit des Bürgerkriegs, in
der dieser Roman spielt, jedoch mit ihren en-
gen Gassen und vielen, kleinen Wohnungen
einen sehr dörflichen Charakter besaß.

Von den Handlungen an der Front, den
Schlachten und Kämpfen, den Auseinander-
setzungen innerhalb der spanischen Linken,
wird nichts erzählt. Die Soldaten kommen
und gehen, überleben oder sterben. Regi-
striert wird der Widerhall – vor allem in der
Ich-Erzählerin, Colometa, einer Frau, die aus
einfachen Verhältnissen stammt, keinerlei
politische Ambitionen hegt, und in ihrem
Viertel, mit einem Mann, zwei Kindern, we-
nigen Freunden lebt.

Der Roman folgt ihren Lebensstationen –
mit Heirat, den plötzlichen Veränderungen
durch den Bürgerkrieg, Tod des Mannes, bit-
terer Armut. Zwischen diesen Etappen liegt
herzzerreißendes Leid. Colometa muss ihren
Sohn in ein Heim abgeben, weil es an Nah-
rungsmitteln fehlt. Nach dem Bürgerkrieg
verschlimmert sich die Lage weiter, und sie
steht kurz davor, die Familie durch Salzsäure
umzubringen, als etwas Glück in Gestalt ei-
nes kriegsbedingt impotenten Kleinwaren-
händlers, der gleichwohl eine Familie haben
möchte, das Leben in nicht glückliche, aber
auskömmliche und zivile Bahnen lenkt.

Diese Episoden sind klar, eindringlich ge-
schrieben. Mercè Rodoreda schreibt hier ei-
nen einfachen, schnörkellosen Stil, der kunst-
voll ist und dennoch wirkt, als könnte er die
Sprache, die Gedanken einer nicht literarisch
gebildeten Frau wiedergeben. Tatsächlich
wäre die Annahme plausibel, dass die Erzäh-
lerin Colometa nie in ihrem Leben ein Buch
in die Hand genommen hätte. Bewunderns-
wert ist folglich die Kunstfertigkeit der Au-
torin, diesen Eindruck zu erwecken; denn
Rodoreda ist natürlich eine belesene Frau. 

In Barcelona 1908 geboren, veröffentlichte
sie ab 1932 erste literarische Arbeiten und ar-
beitete noch in den ersten Tagen des Bürger-
kriegs sowohl im Propaganda-Kommissariat
der katalanischen Regierung wie im katalani-
schen Literaturinstitut. Ende der dreißiger
Jahre ging sie wie viele Intellektuelle ins Exil,
zuerst nach Paris und Bordeaux, ehe sie sich
in der Nähe von Genf niederließ. Kurz nach-
dem sie Auf der Placa del Diamant geschrie-
ben hatte, kehrte sie nach Katalonien zurück
und beendete Anfang der sechziger Jahre eine
mehr als zwanzigjährige Zeit der Schreibas-
kese.

Rodoreda führte ein von Politik und Krieg
geprägtes und geprüftes Leben, und dennoch
ist die Hauptfigur ihres berühmtesten Ro-
mans eine denkbar unpolitische Erscheinung
– ein Umstand, der in den sechziger Jahren,
als der Diktator Franco noch frei von allen
Problemen regierte, dem literarischen Erfolg
nicht abträglich war. Aber es wäre verfehlt,
der Autorin dies vorzuwerfen, und das nicht
nur, weil Auf der Placa del Diamant ein qua-
litativ hoch stehender Roman ist, dessen for-
male und stilistische Kunstfertigkeit über-
zeugt. Die Autorin hat auch nicht nur das
Leben einer einfachen Frau beschrieben, die
Krieg und Faschismus leidend erfährt. Viel-
mehr versteht es Rodoreda geschickt, die Un-
geheuerlichkeiten, die Zumutungen, die in
der kleinen Alltagswelt versteckt sind und als
Widerhall der großen Politik verstanden wer-

den können, zur Sprache zu bringen. Kurz
nachdem die Erzählerin Colometa heiraten
wird, findet in der Kirche das Fest der Palm-
weihe statt. Auf der Straße sind Jungen mit
Palmwedeln, Mädchen mit kleinen Palm-
zweigen unterwegs, andere tragen hölzerne
Keulen und schlagen damit Juden tot und es
ist ein Mordsradau. Das Grauen steckt im
Volksfest, wird in einer Sprache ausgedrückt,
die unaufdringlich aus den kleinen Zimmern
der Vorstadt hervorkommt.

Wenig später heiratet Colometa ihren Qui-
met. Sie wird schwanger, was der glückliche
Vater mit den Worten kommentiert, endlich
sei seine Frau »trächtig« geworden. Nach der
Geburt des zweiten Kindes hält er es für eine
blendende Idee, in der heimischen Wohnung
mit einer ausgedehnten Taubenzucht zu be-
ginnen, und seine Frau muss die trüben Re-
sultate verwalten.

Es geht nicht darum, den südländischen
Machismo zu verstehen – es gibt wirklich
sinnvollere Unternehmungen. Aber wer sich
dafür interessiert, wie und warum er funktio-
niert und Frauen zur Duldung bewegt wer-
den können, kann hier einiges genauer nach-
lesen. Der Realismus dieser Beschreibungen
besteht nicht nur darin, darzulegen wie
schlimm es doch steht. Das Geheimnis dieses
Romans liegt in etwas anderem. Stets schim-
mert durch die Zeilen die Möglichkeit eines
anderen Lebens. Unverständnis stellt sich
ein. Warum ist es so, wie es ist, es wäre doch
schön und nicht einmal schwierig, anders zu
leben? Dieser Gedanke ist hier von tücki-
scher Naivität, denn die Sehnsucht nach Al-
ternativen lauert beständig auf den Buchsei-
ten, und das nicht nur, wenn es um profane
alltägliche Dinge geht. Genauso verhält es
sich mit Machismo, Krieg, Passivität.

Ein literarisches Projekt wie dieses kann
leicht als naiver Humanismus kritisiert wer-
den. Auf Rodoredas späte Bücher trifft der
Vorwurf durchaus zu. Auf den Roman Auf
der Placa del Diamant angewandt, griffe er
aber zu kurz. Dafür ist der Roman zu kom-
plex und bei aller Einfachheit der Erzählung
zu vielschichtig. Das Thema des Bürgerkrie-
ges nahm die Autorin in den nachfolgenden
Büchern auf, vor allem in Weil es Krieg ist, ei-
nem Roman aus dem Jahr 1980, der jetzt wie-
der neu erscheint.

Auch hier gibt es eine durchgehende Hand-
lung, einen Ich-Erzähler, den Spanischen
Bürgerkrieg als Thema. Doch bereits die Ka-
piteleinteilungen – und Überschriften mar-
kieren einen wesentlichen Unterschied. Sie
lauten zum Beispiel »XX Die Frau mit dem
Kanarienvogel«, oder »XLII Der Zorn«. Die
insgesamt 63 Kapitel sind relativ kurz und
können als eigenständige, bedeutungstragen-
de Texte gelesen werden. Der Symbolismus
in diesen Beschreibungen ist unverkennbar.
Auch in diesem Roman finden sich große
Szenen, in einer suggestiven, aber schon
durchscheinenden und sphärischen, von
wehmütigen Seufzern durchzogenen Spra-
che. Die Bodenhaftung fehlt, dazu das
Gleichgewicht von Stil, Komposition und
konkreter sozialer Thematik, das den frühe-
ren Roman noch ausgezeichnet hatte.
Mercè Rodoreda, Auf der Placa del Diamant. Roman. Aus
dem Katalanischen von Hans Weiss. Mit einem Nachwort
von Gabriel Garcia Marquez. Suhrkamp-Taschenbuch,
Frankfurt am Main 2007, 251 S., 8,50 E

Mercè Rodoreda: Weil Krieg ist. Roman. Aus dem Ka-
talanischen von Angelika Maas. Suhrkamp, Frankfurt am
Main 2007, 178 S., 18,80 E

Steffen Vogel

Auf den Kopf
stellen

KOMPENDIUM ■  »Rebellisches Barcelona« 
ist alternativer Reiseführer und Lesebuch zur Sozialgeschichte 

der Stadt mit dem Beinamen Feuerrose

Europas coolste Städte« kürte vor eini-
gen Wochen ein deutsches Nachrich-
tenmagazin. Mit von der Partie war
erwartungsgemäß Barcelona. Die ka-

talanische Metropole, schreibt der Spiegel,
lockt nicht nur jährlich Millionen von Touri-
sten, sondern eine »junge professionelle Eli-
te« aus Kunst und Wissenschaft. Für sie er-
richtet die Stadt eigens ein Viertel im Poble
Nou, dem ehemaligen Arbeiterbezirk. 22@
heißt das neue Areal; es wird »ein großes Bio-
top für die kreative Klasse«, meint das Maga-
zin.

Aber Poble Nou bietet mehr als den male-
rischen Rahmen eines Trendquartiers, wie ein
neu erschienener Band Rebellisches Barcelo-
na zeigt. Die Arbeit eines Herausgeberkol-
lektivs dient als alternativer Reiseführer wie
als Lesebuch einer Sozialgeschichte von un-
ten: In Poble Nou prägten Jahrzehnte lang
»utopische und internationalistische Bewe-
gungen« das Bild, deren kulturelles Leben
weit über die Grenzen des Viertels hinaus
strahlte. Ab 1936 kämpften seine Bewohner
besonders engagiert gegen die Putschisten
unter Franco, als Revanche ließ der spätere
Diktator das Viertel »in Schmutz und Ver-
gessen« untergehen, wie die Herausgeber
schreiben. Während der Stadtsanierung der
achtziger Jahre wurde schließlich ein Groß-
teil der ursprünglichen Bewohner verdrängt,
die Mieten stiegen und die begüterten Krea-
tiven zogen nach.

Der Band wirft einen Blick hinter die
sprichwörtliche Fassade, indem er die Leid-
tragenden solcher Aufwertungen sichtbar
macht. Nicht nur in Barcelona geraten die
Bewohner innerstädtischer Viertel zuse-
hends unter Druck. Die oft weitgehend de-
industrialisierten europäischen Städte ver-
suchen einander als attraktive Standorte für
profitable Dienstleistungsunternehmen zu
übertrumpfen. Den gut verdienenden, poly-
glotten Angestellten – und den Touristen –
soll etwas geboten werden: Herausragende
Architektur, vertraute Handelsketten, Woh-
nungen in City-Lage, eine vielfältige Kul-
turszene. Die darf ein paar chaotische Tup-
fer im Stadtbild setzen, ansonsten muss dem
Hochglanzbild eines sicheren und aufge-
räumten Zentrums entsprochen werden.
Unordnung, Armut oder dissidente Subkul-
turen gelten in diesem Szenario schnell als
bedrohlich. Dem begegnen die Planer, in-
dem sie den Raum neu ordnen und ihn rund
um die Uhr mit Kameras überwachen las-
sen.

Erfreulicherweise bleibt Rebellisches Bar-
celona nicht beim resignierten Lamento ste-
hen. Der Band erzählt in durchweg gut les-
baren Kurztexten Geschichten über Men-
schen, Gruppen und Ereignisse, die die Stadt
auf ihre Weise geprägt haben. Etwa die des
Lebemanns Arthur Cravan, ein Neffe Oscar
Wildes, der 1916 in der Stadt Station macht,
bei einem fingierten Boxkampf antritt – des-
sen astronomische Prämie er mit seinem ver-
meintlichen Gegner teilt – und wenig später
auf dem selben Schiff wie Trotzki nach Me-
xiko fährt. Auch erfährt man von der Tradi-

tion des Berges Montjuïc, der gleichzeitig als
Picknickplatz und Versteck für politisch
Verfolgte diente und auf dem noch heute il-
legale Migranten und Obdachlose leben. Ein
paar Seiten weiter wird an den 1919 erfolg-
reich von Anarchisten initiierten Streik ge-
gen ein kanadisches Stromunternehmen be-
richtet.

Die Besonderheit des Bandes besteht darin,
dass all dies Orten auf dem Stadtplan zuge-
ordnet wird – wer will, kann sowohl die
vorübergehende Wohnung des Hochstaplers
Cravan aufsuchen als auch den damaligen
Sitz der kanadischen Firma. Eingeleitet wird
dies mit historischen Abrissen über die Be-
sonderheiten des jeweiligen Viertels.

Historiker mögen den parteiischen Blick
bemängeln, doch eine vermeintliche wissen-
schaftliche Neutralität interessiert die Her-
ausgeber nicht. Sie wollten ein engagiertes
Kompendium über das Barcelona von unten
schreiben und den in jeder Hinsicht glatten
Flyern der Tourismusbehörden ein unge-
schöntes Bild über die alltägliche Not, die
kreativ macht, und die großen Revolten ent-
gegen setzen. Das ist ihnen mit diesem op-
tisch sehr ansprechenden Band gut gelungen.
Dazu trägt maßgeblich die für ein Sachbuch
oft sehr lebendige Sprache bei, was nicht zu-
letzt ein Verdienst des Übersetzers Horst Ro-
senberger ist. Über gelegentliches Pathos
kann man daher hinwegsehen, etwa wenn ein
Mitherausgeber »Kapital, Staat, Kirche und
Armee« als »Parteigänger des Todes« be-
zeichnet.

Dieser Furor klingt nicht bloß anarchi-
stisch, die Herausgeber gehören zur liber-
tären Linken. Eingangs würdigen sie fünf
prägende Aufstände zwischen 1835 und
1951, wobei sie aus ihrer Sympathie für den
revolutionären Umsturz und die Selbstver-
waltung keinen Hehl machen. Erfreulicher-
weise vermeiden sie dabei eine hagiografische
Geschichtsschreibung. Weder werden alle
Proteste oder Aufstände allein aus dem Wir-
ken anarchistischer Organisationen abgelei-
tet, noch werden andere Strömungen pau-
schal abqualifiziert.

Die Anarchisten verhalfen Barcelona An-
fang des 20. Jahrhunderts zu ihrem Beinamen
»rosa de foc« (Feuerrose), eine quasi literari-
sche Umschreibung der häufigen Bombenan-
schläge. Die sind Geschichte, aber – schreibt
der Philosoph Manuel Delgado im Vorwort –
noch immer kann die Stadt nicht zur Gänze
kontrolliert werden: »Die Machthaber und
ihre Stadtplaner betrachten (zuweilen)… un-
gläubig und entsetzt ihr Scheitern gegenüber
einer reinen kollektiven Energie, die jederzeit
alles auf den Kopf stellen kann. Unten eine
Kraft ohne Macht. Oben eine kraftlose
Macht.«

M. Aisa, P. Madrid, D. Marin und andere: Rebellisches Bar-
celona. Vorwort von Manuel Delgado. Aus dem Spanischen
von Horst Rosenberger. Edition Nautilus, Hamburg 2007,
288 S., 100 S-W-Fotos. 19,90 E
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Eva Karnofsky

Niemand entkommt der Gewalt
PERSIFLAGE ■  Albert Sánchez Piñols Science Fiction-Roman »Pandora im Kongo« ist der zweite Teil 

einer Trilogie über Invasionen von Ungeheuern

K atalanische Literatur kreist nicht not-
wendig um die eigene Region oder
um die Aufarbeitung des Spanischen
Bürgerkriegs und der Franco-Dikta-

tur, sondern wendet sich auch Themen von
universellem Interesse zu – dafür sind die bei-
den Romane von Albert Sánchez Piñol ein
Beleg. Bereits Sánchez Piñols Debüt, Im
Rausch der Stille, trug ihm 2002 nicht nur in
Katalonien, sondern in ganz Spanien hohe
Auflagen und einen Literaturpreis ein und
wurde in etliche Sprachen übersetzt. Sein
jetzt auch auf Deutsch vorliegendes, zweites
Werk, Pandora im Kongo, wurde von der an-
gesehenen spanischen Tageszeitung El País
als »Roman des Jahres« bezeichnet. Die Kri-
tik verglich den 1965 geborenen Schriftsteller
aus Barcelona gar mit Jules Verne und Joseph
Conrad. Nicht ganz zu Unrecht, denn wie sie
schreibt der Katalane über abenteuerliche
Reisen, wie Conrad setzt er sich mit dem Ko-
lonialismus auseinander, und wie Verne wid-
met er sich der Science Fiction.

Sánchez Piñols großes Thema ist die Er-
oberung der Erde durch fremde Wesen. In Im
Rausch der Stille kommen die Citauca –
Acuatic, wenn man ihren Namen von hinten
liest –, eine Mischung aus Mensch und
Frosch, aus dem Wasser. In Pandora im Kon-
go drängen die Tektoner – größer als Men-
schen, haarlos und kalkweiß – aus dem Erd-
inneren an die Oberfläche. Die Menschen
reagieren, wie sie auf Fremde oft reagieren:
Sie haben Angst und begegnen ihnen mit Ge-
walt. Bemühen um Verständnis wird nicht
erwogen, auch nicht von Seiten der »Unge-
heuer«. Diese handeln, wie Kolonisatoren ge-
wöhnlich handeln: Sie schicken immer mehr
Soldaten. Keine Seite ist gut, keine Seite ist
böse, nur jede hat ihre eigene Sicht der Din-
ge – das ist eine der Botschaften, die Sánchez
Piñol vermittelt.

Der Teufelskreis der Gewalt und des Has-
ses kann durch die Liebe durchbrochen wer-
den, durch die körperliche zunächst, und die-
se führt dann zur Suche nach Verstehen und
schließlich zu der Erkenntnis, dass man so

verschieden voneinander gar nicht ist. »Wir
ähneln denen, die wir hassen, mehr als wir
denken«, stellt denn auch der Ich-Erzähler
von Im Rausch der Stille gleich eingangs fest,
bevor er beginnt, von seinem großen Aben-
teuer mit den Froschmenschen zu berichten.

Der junge – namenlose – Ire hat am Befrei-
ungskampf seiner Heimat teilgenommen.
Nach der Unabhängigkeit Irlands von Groß-
britannien 1922 will er aus Enttäuschung
über die anhaltende Gewalt in der Republik
dieser den Rücken kehren und in eine Welt
ohne Menschen flüchten. Er nimmt den Po-
sten eines Wetterbeobachters auf einer klei-
nen, abgelegenen Insel im Südatlantik an.
Sein einziger Mitbewohner ist Batís Caffó,
der Leuchtturmwärter, der ihn jedoch gleich
bei der ersten Begegnung schroff zurück-
weist. Bereits in der ersten Nacht auf der –
ebenfalls namenlosen – Insel kommen die
Ungeheuer aus dem Wasser und versuchen,
in die armselige Wetterstation einzudringen.
Nur dank der Gewehre, die ihm der Kapitän
des Schiffes, das den Iren absetzte, gegen sei-
nen Willen hinterließ, kann dieser den An-
sturm abwehren. Niemand entkommt der
Gewalt – so ein weiterer Topos, mit dem sich
der Autor auseinandersetzt.

Zwar kann der Ire Batís überreden, ihn in
dem zur Festung ausgebauten Leuchtturm
aufzunehmen, doch Freunde werden die bei-
den Männer nicht, lediglich der äußere Feind
lässt sie zusammenhalten. Batís Caffó hält
sich eine Citauca, die ihm den Haushalt führt,
mit der er schläft und die er grausam miss-
handelt. Aneris, von hinten gelesen Sirena,
singt, wenn sich ihre Artgenossen der Insel
nähern. Auch der Ire erliegt schließlich dem
Wunsch, sie zu besitzen, und schließlich ver-
liebt er sich in sie.

Die Liebesgeschichte des ungleichen Paa-
res, aber vor allem der tägliche, blutige Über-
lebenskampf der beiden kaum weniger un-
gleichen Männer bleiben bis zur letzten Zei-
le spannend, wie es sich für einen Abenteuer-
roman gehört. Wer das Buch über die erfun-
dene Insel lieber als eine Parabel lesen möch-

te, kommt ebenfalls auf seine Kosten. Als
Anthropologe kennt der Autor sich aus im
Umgang mit fremden Kulturen, er weiß, wie
vorurteilsbehaftet viele Menschen ihnen be-
gegnen und reflektiert dies in seinen beiden
Büchern.

In seinem neuen Roman führt Piñol die Le-
ser in den Kongo, wo er selbst eine Weile ge-
lebt hat, für eine Forschungsarbeit über das
Pygmäen-Volk der Mbuti. Ich-Erzähler von
Pandora im Kongo ist der Engländer Tommy
Thomson, der sich als junger Mann, während
des Ersten Weltkrieges, als Schreiber von
Groschenromanen seinen Lebensunterhalt
verdiente. Ein Anwalt beauftragte ihn damals
damit, einen Roman über das Leben des we-
gen Mordes an seinen beiden Chefs angeklag-
ten Marcus Garvey zu schreiben. Der Roman
sollte dessen Unschuld beweisen. Thomson
besuchte Garvey im Gefängnis und dieser er-
zählte ihm seine Geschichte, die Tommy nie-
derschrieb. Garvey wurde freigesprochen.

Nach sechzig Jahren macht sich Thomson
nun daran, den Roman und dessen Entstehen
noch einmal aufzuschreiben und kommt da-
bei zu einer anderen Sicht der Dinge. Pan-
dora im Kongo ist also nicht nur der Roman
über das Schreiben eines solchen, sondern

auch ein Krimi, oder besser eine Persiflage
darauf, weil er die Möglichkeit der Wahr-
heitsfindung in Frage stellt.

Marcus Garvey war als Gehilfe der Brüder
William und Richard Craver in den Kongo
aufgebrochen, um dort nach Gold zu graben.
Die Cravers entsprechen dem Klischee des
Kolonialherren: Sie sind rücksichtlose, bru-
tale Ausbeuter und Rassisten. Ihre Gier lässt
sie die Goldmine so tief in die Erde treiben,
bis sie schließlich auf die Gänge der Tektoner
stoßen und damit die Büchse der Pandora
öffnen und den Innerirdischen den Weg an
die Oberfläche erleichtern. Wieder kommt es
zu Gewaltexzessen, wieder kommt es zur se-
xuellen Ausbeutung. William macht sich
Amgam – Magma, von hinten gelesen –, zur
Sklavin, bis Garvey sie befreit. William und
Richard werden ermordet, und zwischen
Marcus und Amgam wächst die Liebe, die sie
schließlich opfern, um die beiden Welten
wieder zu trennen, weil sie eine Verständi-
gung nicht für möglich halten. 

Sánchez Piñol wollte nach eigenen Worten
auch eine Parodie auf den Liebesroman
schreiben und hat Marcus und Amgam nach
»dem Vorbild der großen Liebenden der Li-
teratur« konstruiert. Auch Tommy verliebt

sich in Amgam, als er seinen Roman zum er-
sten Mal schreibt, und diese Liebe treibt ihn
ein Leben lang um, obwohl er die Tektonerin
nie gesehen hat, ja nicht einmal weiß, ob sie
eine Erfindung Garveys war.

Pandora im Kongo ist ein perfekt konstru-
ierter Roman, der sich überdies über das ei-
gene Genre lustig macht, indem er zeigt, wie
dieses zur Manipulation genutzt werden
kann, wenn nur die Konstruktion stimmt.
Albert Sánchez Piñol versteht es zudem mei-
sterhaft, die Sprache den jeweiligen Notwen-
digkeiten anzupassen: Mal kommt er poe-
tisch daher, mal aphoristisch knapp, lebendig
in den Dialogen und einfallsreich in seinen
Metaphern und Vergleichen. Der Autor ar-
beitet an einem dritten Band seiner als Trilo-
gie angelegten Romanreihe über Invasions-
versuche durch Ungeheuer. Nach der Bedro-
hung aus dem Wasser und dem Erdinnern
steht die Bedrohung aus der Luft bevor.

Albert Sánchez Piñol: Im Rausch der Stille. Roman. Aus
dem Katalanischen von Angelika Maass. Fischer Taschen-
buch, Frankfurt am Main 2006 (Erstausgabe 2005), 252 S.,
8,95 E

Albert Sánchez Piñol: Pandora im Kongo. Roman. Aus dem
Katalanischen von Charlotte Frei. S. Fischer, Frankfurt am
Main 2007, 478 S., 19,90 E
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Unsere Hauptstadt«, so ließ es der
langjährige Präsident der katalani-
schen Regierung, Jordi Pujol, einst
wissen, lag »damals nicht in Spanien

…, da es sich um Aachen handelte.« Der Ort
verblüfft, entscheidend ist die Zeit. Und zwar
nicht die, in der das Interview geführt wurde,
aus dem Thomas Eßer zitiert. Das war im
Jahr 2006. Entscheidend ist das »damals«. Pu-
jol, charismatischer Politiker und überzeug-
ter Nationalist, spricht von der kulturellen
Bindung Kataloniens an das Karolingerreich
vor der Gründung der »katalanischen Nati-
on«. Eine nationale Geschichte, soll sie sich
als solche formieren, beginnt manchmal eben
sehr früh. Und nicht selten erscheint sie so
weit hergeholt, wie Aachen vom spanischen
Staat entfernt ist. Dabei gehört dieses Herho-
len und Herbeizitieren, dieses Bezugnehmen
und Zurückgreifen zur ganz normalen Ar-
beit, die an der Konstruktion einer Nation
geleistet werden muss. Nur fällt sie eben bei
Nationen eher auf, die nicht über einen Staat
verfügen. 

Eine Nation ist Katalonien mittlerweile
auch ganz offiziell. So steht es in der Präam-
bel des neuen Autonomiestatuts von 2006.
Was es bedarf, eine Nation zu sein, ist aber
nicht nur ein Schriftstück. Es ist zum einen
eine Differenz und zum anderen eine Konti-
nuität: Beides stellt Pujol mit seinem Bonmot
her, wenn er einerseits den Unterschied zu
Spanien beschwört und andererseits von
»unserer Hauptstadt« spricht, als handele es
sich bei diesem »wir« damals wie heute um
ein- und denselben Personenkreis.

Dass Nationen konstruiert sind, heißt wie-
derum nicht, sie seien frei erfunden. So gab es
bereits im frühen 13. Jahrhundert, wie
Walther L. Bernecker herausstellt, durchaus
politische Unterschiede zwischen dem
Rechts- und Verwaltungssystem in Kastilien
und jenem von Katalonien und Aragon. Statt
einer absoluten Monarchie entwickelte sich
eine Mitbestimmung der Stände, versammelt
in der »Generalitat«, die Bernecker eine »der
ersten parlamentarisch verantwortlichen Re-
gierungen der Welt« nennt. Auch Carlos
Collado Seidel setzt die Phase, in der »die
Verwendung des neuzeitlichen Begriffs der
Nation« auf Katalonien angewendet werden
kann, unter Berufung auf den Historiker
Pierre Vidal auf den Zeitraum von 1250 bis
1350 fest. 

Neben der Wahrnehmung durch zeitgenös-
sische BeobachterInnen und den politischen
Institutionen war auch die Sprache ein Krite-
rium für die Rede von der katalanischen Na-
tion. Über eine gemeinsame, in allen gesell-
schaftlichen Bereichen einsetzbare Sprache
verfügten die KatalanInnen ebenfalls seit dem
13. Jahrhundert. Allerdings haben auch Spra-
chen eine Geschichte, die katalanische wurde
fast vergessen und galt lange Zeit als »Sprache
des Volkes« gegenüber dem Kastilischen als
Sprache des Bürgertums. Im 19. Jahrhundert
wurde sie im Rahmen der katalanischen Na-
tionalbewegung wieder entdeckt bezie-
hungsweise reanimiert, die erste katalanische
Grammatik erschien 1813/14, durch die sich
allerdings auch die damalige französische Be-
satzung ihre antispanischen Effekte erhoffte.

Unter der Diktatur Francos (1939-1975) er-
fuhr das Katalanische seine gründlichste Un-
terdrückung, seine Verwendung als Schrift-
sprache wurde stark eingeschränkt. Die Wie-
dereinsetzung und Verbreitung der Sprache
war deshalb auch für die nationalen katalani-
schen Bewegungen immer ein zentrales An-
liegen. Als Identifikationsmoment wird die
Sprache umso wichtiger, weil sich der Ka-
talanismus »weitaus mehr als ›zivile‹ denn als
›ethnische‹ Bewegung« (Kraus) definiert und
formiert hat. Aber ist nur Katalane/Ka-
talanin, wer auch des Katalanischen mächtig
ist? In einer geografischen Region, in der
schon 1970 vierzig Prozent der Bevölkerung

Jens Kastner

Nation mit demokratischem Akzent
ZIVILGESELLSCHAFT ■  Zwei neue Bücher schreiben jeweils eine kleine Geschichte Kataloniens

Zugewanderte waren, keine unproblemati-
sche Frage. 

Auch der Streit, der im Vorfeld der Buch-
messe darum geführt wurde, ob auf Kasti-
lisch schreibende SchriftstellerInnen auch
zur katalanischen Literatur gerechnet wer-
den dürfen, zeigt, dass es hier keineswegs um
allein akademische Fragen geht. Thomas
Eßer, der die Kulturgeschichte Kataloniens
gesondert beschreibt, bezieht eindeutig Stel-
lung gegen die Gleichsetzung von Sprache
und Kultur und meint, »die Idee einer ›ka-
talanischen Kultur‹ bleibt ohne die in ande-
ren Sprachen schreibenden Autoren unvoll-
ständig.« In einem Land, in dem sich laut ei-
ner von Collado Seidel zitierten Umfrage von
2005 nur vierzehn Prozent der Bevölkerung
ausschließlich als KatalanInnen fühlen, muss
der Zusammenhang von Sprache, Kultur und
Nation letztlich auch offen und umkämpft
bleiben.

Die kulturelle Nähe zum spanischen Staat
und die lange geografische und politische

Eingebundenheit in diesen, machen es zudem
unmöglich, die Geschichte Kataloniens ohne
die Spaniens zu erzählen – »wie auch immer
man die katalanisch-spanischen Beziehungen
nun bewerten mag« (Kraus). Dass Bernecker
beispielsweise vom Beginn der »spanischen
Arbeiterbewegung« ab 1868 oder von dem
»iberischen Anarchismus« spricht, während
er die Situation in Katalonien beschreibt,
rührt eben genau daher. Es hat aber noch eine
andere Ursache: So war das Industrieproleta-
riat als einzige soziale Schicht im 19. Jahr-
hundert nicht in den Katalanismus integriert,
da, so Bernecker, seine »Orientierung inter-
nationalistisch blieb«. Überhaupt widmet
Bernecker der Arbeiterbewegung und den
Klassenspaltungen in Katalonien nicht nur
größere Aufmerksamkeit als Collado Seidel.
Auch in seiner Bewertung sozialer Kämpfe
positioniert er sich anders. Während er die
Arbeiterunruhen der »Tragischen Woche«
(Semana Trágica) im Juli 1909 als »Reaktion
auf den zunehmenden Einfluß des (Ordens-)

Klerus« ausmacht und die gewaltige Repres-
sion des Militärs hervorhebt, beschreibt Col-
lado Seidel die »Bilanz der Gewalt« des Auf-
stands selbst als »erschreckend«. Dabei hät-
ten sich die sozialen Spannungen »auf grau-
same Weise Luft verschafft«. 

Irritieren muss auch, wie Collado Seidel die
Gewalt gegen die Kirche einstuft, die zu Be-
ginn des Spanischen Bürgerkrieges (1936-
1939) von der Linken ausgeübt wurde. Als
wenn erst die Morde an Priestern die Kirche
in die Arme der rechten Putschisten getrie-
ben hätte, schreibt er: »So wundert es nicht,
dass sich die spanische Kirche nahezu ge-
schlossen hinter die Aufständischen stellte
und zu einer der wichtigsten ideologischen
Stützen des Regimes von General Franco
wurde.« Die Kirche hatte allerdings, außer
im Baskenland, nie Anstalten gemacht, sich
auf Seiten der Republik zu positionieren. So
waren die Ausschreitungen gegen ihre Re-
präsentanten und Gebäude keinesfalls die
Ursache für deren antidemokratische Politik,
sondern vielmehr eine Reaktion auf diese.

Während der Zweiten Republik (1931-
1936) und zu Beginn des Bürgerkriegs hatte
auch die katalanische Autonomie-Bewegung
eine ihrer Hochphasen. Dass sich der ka-
talanische Nationalismus immer auch auf
eine demokratische Tradition beruft, ist da-
her nicht ganz unplausibel – auch wenn die
Ausweitung der Befugnisse der Generalität
von 1936/37, die noch über das Autonomie-
statut von 1932 hinausgingen, gegen die von
AnarchistInnen und LinkssozialistInnen be-
triebene soziale Revolution durchgesetzt
wurde.

Für den Bezug auf demokratische Werte
gibt die Geschichte Kataloniens aber auch
frühere Beispiele her. So ging schon die ara-
gonesisch-katalanische Krone unter den Vor-
zeichen einer »ausgeprägte(n) Form des
Konstitutionalismus« (Bernecker) die Matri-
monialunion mit dem absolutistischen Kasti-
lien ein. Diese Hochzeit Ferdinands von Ara-
gon und Isabellas von Kastilien bildete die
Grundlage für das Spanische Königreich.
Auch sah man Ende des 15. Jahrhunderts die
Auftritte der Inquisition in Barcelona nicht
gern. Die Stände blieben den Verhandlungen
sogar fern, was einer »Brüskierung des Ge-
richts« (Collado Seidel) gleichkam. Solche
Geschichten über widerständigen Geist und
liberale Gesinnung stiften zweifelsohne auch
heute noch den Zusammenhalt der katalani-
schen Nation. 

Eine andere Quelle seiner Stärkung waren
zudem die Jahre unter Franco: Statt den Ka-
talanismus wie gewünscht zu vernichten, hat

die Repression eher das Gegenteil bewirkt,
darin sind sich alle Autoren einig: Zu Beginn
der 1970er Jahre wuchs eine »breite soziale
Bewegung« (Collado Seidel) heran, die die
Forderung nach Demokratisierung mit der
Autonomiefrage verband und dabei frühere
ideologische Rivalitäten überwand. Die ka-
talanische Identität war »sprachlich und kul-
turell ausgeprägter denn je« (Bernecker).

Während ein katalanischer Separatismus zu
keinem Zeitpunkt mehrheitsfähig war, wur-
de die Autonomie stark an die Frage der De-
mokratie geknüpft. Dieser Aspekt ist in Col-
lado Seidels Gesamtdarstellung besser kon-
textualisiert, als es der Suhrkamp-Band lei-
sten kann. Denn darin wird die Kulturge-
schichte und die Zeit des so genannten Über-
gangs (transición) nach dem Tod Francos
vom soziopolitischen Überblick separat be-
handelt. Diese Aufteilung macht das Buch an
mancher Stelle aber auch präziser, wofür
Berneckers Expertise zur Arbeiterbewegung
ein gutes Beispiel ist. Eine Art zivilgesell-
schaftlicher Akzent scheint, darin stimmen
beide Bücher überein, ein Epochen und Klas-
sen übergreifendes Merkmal des katalani-
schen Nationalismus zu sein. 

Das gilt vor allem im Hinblick auf die Ab-
grenzung zum vereinheitlichenden spani-
schen Nationalismus und schließt interne
Kämpfe keinesfalls aus. Und dass auch in Ka-
talonien die nationale Frage vor soziale An-
liegen rückt, wird durch das gegenwärtig im-
mense parteipolitische Gerangel zwischen
linker Esquerra Republicana (ERC) und
rechter Convergència Democràtica (CDC)
um den wahren Katalanismus, also die kon-
sequente Haltung zu Autonomie und Unab-
hängigkeit, auf überdeutliche Weise demons-
triert. Die gleichsam politische wie kulturel-
le Akzentuierung auf zivilgesellschaftliche
Errungenschaften ist jedenfalls nachvollzieh-
barer als alle kulturanthropologischen Kenn-
zeichen. Auch solche werden nämlich ange-
boten, Thomas Eßer gelten die Einwohne-
rInnen Kataloniens als »fleißig und geschäfts-
tüchtig, aber auch (…) ernst und geizig.«
Wahrscheinlich werden sie deshalb im Volks-
mund als die Deutschen Spaniens bezeich-
net. Das allerdings ist ganz sicher eher auf
lang anhaltende Phasen ökonomischer Pros-
perität zurückzuführen, denn auf vermeint-
lich kollektiv geteilte Wesensmerkmale. Oder
auf Aachen.

Walther L. Bernecker, Torsten Eßer, Peter A. Kraus: Eine
kleine Geschichte Kataloniens, Suhrkamp, Frankfurt am
Main 2007, 342 S., 10 E

Carlos Collado Seidel: Kleine Geschichte Kataloniens. Beck,
München 2007, 241 S., 11,95 E
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